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Ich erinnere mich an den Tag Ende Juli, an dem wir einander ‹kennenlernten›. Ich trank im Haus deiner Eltern einen Gin Tonic, während sich Beatriz und deine Mutter über ichweißnichtwas unterhielten im Zusammenhang mit einer Ausstellung, zu der die beiden nach Venedig fahren wollten. Du schwammst. Seit dem Vorjahr hatte ich dich nicht mehr gesehen: da warst du noch ein kleines Mädchen. Doch hatte ich natürlich in deinen Augen stets dies heilige Leuchten gesehen, das ich so gut erkenne, auch wenn du noch zu sehr Kind warst. An jenem Julinachmittag aber warst du das nicht mehr. Als du da aus dem Schwimmbecken stiegst und auf mich zukamst, naß, schlank, gebräunt, und die Sonne den feinen und bernsteinfarbenen Flaum auf deiner Haut wie eine Aura leuchten ließ, warst du schon dies andere außergewöhnliche Wesen, in das sich die Frauen während einer kurzen Spanne ihres Lebens verwandeln. Es ist die kurze Zeit, in der sie der Kindheit gerade entwachsen sind, unmittelbar bevor sie zu reifen Frauen heranwachsen.
Du sahst mich an, und ich erkannte in deinen Augen etwas, das mich wie eine Hand auf den Sitz meines Stuhls drückte. Meine Schläfen pochten. Deine Lippen waren feucht. Du lächeltest. Du schütteltest die Haare, daß die Wassertropfen flogen. Vor dem Blick deiner blauen Augen stand ich wie nackt da. Deine Eltern stellten uns einander noch einmal vor: «Erinnerst du dich noch an Alexandra? Sie ist ganz schön in die Höhe geschossen, was?»
In die Höhe geschossen … was die schon wußten … Ich gab dir einen Begrüßungskuß, besser gesagt ich empfing den deinen und spürte eine Hitze, die mich versengte; es kam mir vor, als schürften deine Lippen meine Haut auf. Es war klar, daß du sehr wohl wußtest, was du wolltest und wen du da küßtest. Dieser tödliche Hauch, der dir innewohnte, beschränkte sich keineswegs ausschließlich auf oberflächliche Reize, sondern äußerte sich in einer unsagbaren Anmut. Du gehörtest nicht zu denen, die durch Lebhaftigkeit oder verführerische Schönheit zum Herzen sprechen. Du warst anders. Du warst dies andere.
Der Pfeil, den Cupido auf mich abschoß, kaum daß ich das majestätische Schauspiel wahrnahm, das dein Körper bot, als du auf mich zugeschritten kamst, war so beschaffen, daß er eine Wunde reißen mußte, die sich nie schließt. Noch heute, so lange nach jenem Tag, überläuft mich ein Schauer. Unmöglich, dir zu beschreiben, welche Ausstrahlung von dir ausging. Welche Aura von Berückung, Begehren und Wahn sich mir da näherte, ist auf den Fotos nicht zu erkennen. Man mußte es gesehen haben, mußte selbst dabei gewesen sein! Deine gleichsam schlafwandlerischen Bewegungen, die von der Sonne übergoldete dunkle Haut, die blauen Augen, dein Gesicht – doch ich wiederhole, was ich damals erlebte läßt sich auf den Fotos nicht erkennen – brannten sich mir wie Feuer ins Herz. Dein Mund war der lockendste, geheimnisvollste, sinnlichste und verhängnisvollste, der mir je vor Augen gekommen ist.
Du bliebst in meiner Nähe, und mich überlief eine Ahnung von dem, was Ernst Jünger am Anfang von Auf den Marmorklippen so beschreibt: «Da begann auch sie zu lächeln, und leise legte sie mir die Hand auf den Mund – daß ich nur den Atem, der durch ihre Finger wehte, in der Stille noch vernahm.» Es versteht sich von selbst, daß mich dein Anblick versteinerte. Dein Blick kam aus der Hölle. Ich atmete tief, wie jemand, dem übel wird, und goß mir ein weiteres Glas ein.
Den ganzen Nachmittag hindurch fiel mir auf, daß ich Mühe hatte zu atmen und meine Bewegungen zu koordinieren. Ich lernte in mir einen Meister des Seufzens kennen. Mit einem Wort: Du gingst mir nicht aus dem Kopf.
Ihr Frauen seid alle, genauer gesagt, fast alle, in jedem Abschnitt des Lebens wunderbar, von unerschöpflicher und aufregender Anziehungskraft. Doch hinter diesen euren Reizen verbargen sich Rufe der dahinströmenden Natur, die wir unter Umständen nie vernehmen und die uns doch um den Verstand bringen und zu jener äußersten Leidenschaft treiben, die es uns so gut wie unmöglich macht, dem einzigen aus dem Weg zu gehen, worauf die blinde Schöpfung es anlegt, nämlich die Fortpflanzung der Art. Wie auch immer das im einzelnen aussehen mag, auf jeden Fall geht es um Fortdauer und Vermehrung. Du aber warst nicht natürlich. Deine Macht zielte nicht so sehr auf die Lüsternheit, sondern machte eher den Eindruck einer Kunstform: Wie könntest du als Tochter dieses verzauberten Jenseits dein Glück in der trüben Brühe finden, in der sich die Mehrheit suhlt. Diesen deinen Einfluß spürte ich, er drang durch alle Poren in mich ein. Hier stand mir ein weiteres der seltenen Geschöpfe gegenüber, die dem Außergewöhnlichen geweiht sind.
Ohnehin kommt man in gleicher Weise als hinreißende Liebhaberin zur Welt wie man als Maler, als Mutter Teresa, als General Patton oder als Rilke oder Fangio geboren wird. Als wir einander gegenüber traten, wurde uns – wie im Aufleuchten eines Blitzes – klar, daß wir gemeinschaftlich erreichen konnten, wovon wir träumten. Wie dem Wahnsinn haftet dieser Leidenschaft etwas Heiliges an; das wußten die Menschen früherer Zeiten.
Von der ersten Minute an war mir klar, daß es uns bestimmt war, gemeinsam den Verstand zu verlieren, ins prunkvolle Reich der ‹Vergänglichkeit› emporzusteigen, das der großartige Robert de Montesquiou so sehr bewunderte, im Schweif des Kometen zu verglühen, ein Guckloch zu den Himmeln zu öffnen. Schon bei anderen Gelegenheiten hatte ich Wesen wie dich kennengelernt und geliebt, doch keine von ihnen hatte mich so beeindruckt, in mir eine so beunruhigende Spur hinterlassen (wie die Fährte im Sand, die eines Mittags Robinson so sehr erschreckte). Ein Stoß, der aus dem Dunkeln kam, schleuderte uns einander in die Arme. Gemeinsam machten wir uns daran, der Lust ein Denkmal zu setzen, das über die Düsternis des Todes hinausreichte.
Du trocknetest dich mit einem gelben Handtuch ab und setztest dich neben mich. Während du dir die Oberschenkel trocken riebst, sahst du mich an, Unendlichkeit im Blick deiner Augen. Dann ließest du das Handtuch zu Boden fallen und trankst eine Cola. Ein Tropfen fiel vom Glas auf deinen goldbraunen Körper. Als du ihn mit der Hand verriebst, spürte ich seine Kühle auf meinem eigenen Körper.
Du brachst als erste das Eis: «Mama hat gesagt, daß du ein sehr hübsches Haus hast. Du mußt es mir gelegentlich zeigen.»
«Ach ja», sagte dein Vater. «Das könntest du gelegentlich tun. Alexandra ist nicht wie die anderen; sie macht sich viel aus Büchern und dergleichen.»
Du wandtest dich wieder dem Trinkhalm zu, aus dem du deine Cola schlürftest, und ließest mit einem Blick auf mich kaum wahrnehmbar die Zungenspitze darüber gleiten. Feucht glänzten deine Lippen. Deine zarten Schultern drängten gegen die Lehne des Korbsessels, und mit einer leichten Kopfbewegung schütteltest du dir die Haare aus dem Gesicht.
«Wird gemacht – demnächst mal», sagte ich und richtete den Blick, so daß du es merken mußtest, dorthin, wo sich unter dem Badeanzug dein Schamhügel abzeichnete. Als ich dir darauf in die Augen sah, erwidertest du lächelnd meinen Blick und senktest den deinen unverhohlen dorthin, wo mittlerweile mein Glied glühend anschwoll.
Es war ein sehr heißer Nachmittag, und Schweiß bedeckte deinen Körper. Ich stellte ihn mir auf deinem Rücken vor, auf deinen Brüsten, in deinen Achselhöhlen, auf deinem Hintern.
«Morgen habe ich nichts zu tun», sagtest du. «Wenn du möchtest, komme ich mit dem Fahrrad rüber.»
‹Das ist sie›, sagte ich mir. ‹Das ist sie. Von ihr habe ich geträumt, und bisweilen ist sie teilweise in anderen Frauen aufgetaucht. Aber sie ist es wirklich, sie ist es. In jeder Beziehung und ohne Makel. Und sie hat mich auch ,herausgeschmeckt‘, hat genauso große Lust auf mich wie ich auf sie.› Ich stellte mir dich entkleidet vor, sah vor meinem inneren Auge, wie du mich liebkostest und ich dich. Nach nichts anderem stand mir in jenem Moment der Sinn. Ich dachte daran, wie viele Große der Kunst nach Geschöpfen wie dir verrückt gewesen waren: Dante verlor sein Herz an eine neunjährige Beatrice; Petrarcas Laura war zwölf; dasselbe Alter sprach der Marquis de Sade zu Beginn ihrer wilden Erziehung Justine zu; zehn Jahre alt war das ‹schlanke Reh›, als das sich Goethe seine Helena erträumte, und eine Vierzehnjährige trat dem Doktor Faustus vor die Augen. Auch Byron liebte diese wunderbaren Wesen, ebenso Nabokov. So viele träumerische Gedanken drängten sich in jenem Augenblick in meinem Kopf, daß ich glaubte, er werde platzen. Ich kam zu dem Ergebnis, daß ich dich unter allen Umständen haben mußte, und wenn mich das in die Hölle brächte. Ich war so sicher – und du siehst, daß ich mich nicht irrte –, schließlich gefunden zu haben, was ich so lange gesucht hatte; jemanden, mit dem ich auf den Trümmern dieser Welt ein Reich errichten konnte, das der Intelligenz und der Lust gewidmet war.
 
Am folgenden Tag kamst du mich besuchen, und ich merkte, daß du mein Haus aufregend fandest, daß es ‹das› war, was du ebenfalls gewollt hattest.
Erinnerst du dich an dies erste Mal?
Ohne das leiseste Zögern oder das geringste Befremden wurden wir zu Liebenden. Wir brauchten einander nichts zu sagen. Ich hatte dir einen Teil der Bibliothek gezeigt, dir eine alte Verne-Ausgabe zum Durchblättern gegeben, eine Zarah Leander-Platte aufgelegt, mich auf das Sofa gesetzt und mir ein Glas eingegossen.
«Möchtest du etwas trinken?» fragte ich dich.
Du bejahtest, legtest das Buch aus der Hand und kamst zu mir, wobei du mich mit einem Lächeln unablässig ansahst. Du nahmst mir das Glas aus der Hand, setztest dich auf meinen Schoß, schobst dich höher und küßtest mich lange und voll Sanftheit. Dann öffnetest du mit der Zunge meinen Mund und schobst die Lippen auseinander, während du meinen Hals mit deinen weichen Armen zärtlich umschlangst. Zarah Leander sang «Wunderbar, wunderbar …». Meine Hand lag auf deinem Schenkel. Wie sehr mich deine Beine erregten! Ich spürte den weichen Flaum ihrer Haut, die Kühle deiner Schenkel. Dann schob ich die Hand unter deinen Slip und liebkoste dir den Po. Ich merkte, wie du dich an mich drängtest und mir deine Zunge erneut zwischen die Zähne fuhr.
«Ich bin noch Jungfrau», flüstertest du mir zu.
«Hast du es noch nie getan?»
«Doch, fünf- oder sechsmal, mit einem Jungen aus unserer Schule. Bei Parties, aber nur gestreichelt. Ich bin noch Jungfrau.»
«Das gefällt mir», sagte ich. Es entzückte mich.
Ich zog dir die Shorts aus und legte dich aufs Sofa. Du lächeltest zufrieden.
«Weißt du, daß ich mich mehr als einmal selbst befriedigt habe, während ich an dich dachte und daran, daß wir es taten?» fragtest du mich.
Deine Vagina war feucht. Ich zog dir das Höschen aus und betrachtete dein rötlich behaartes Geschlecht. In der Leistenbeuge zeichneten sich bläuliche Äderchen ab. Als ich deine Scham küßte, durchlief dich ein Schauer. Ich öffnete sie mit den Fingern, beugte mein Gesicht darüber und hatte zum erstenmal deinen Geschmack in meinem Mund.
Du hobst meinen Kopf und küßtest mich erneut.
«Wir müssen woanders hingehen», sagtest du. «Hier geht es nicht.»
Du hattest recht. Auch du hast gespürt, daß etwas, das damals begann, einen passenden Ort brauchte, seinen ‹heiligen Bezirk›, wo wir unser eigenes Reich errichten konnten.
«Ich habe eine Wohnung, die sich gut dafür eignet. Dort können wir hingehen, da sieht uns niemand. Beatriz braucht nicht zu wissen, daß der Mieter vor kurzem ausgezogen und sie nicht mehr vermietet ist. Wenn du möchtest, gehen wir morgen hin», schlug ich vor.
Du warst einverstanden.
Es war eine Verabredung, wie Liebende sie hätten treffen können, die sich schon seit Jahren kannten. Wir hatten keine Eile, so, als hätten wir schon viel Zeit miteinander verbracht. Eine Weile lagen wir auf dem Sofa beieinander, Musik spielte, und ich liebkoste dich voll Zärtlichkeit. Zwar fiel dir auf, wie mein Schwanz in der Hose anschwoll, doch begnügtest du dich damit, ihn leicht zu liebkosen, wobei du die Finger über den Stoff an ihm entlang gleiten ließest.
«Er ist größer als der von deinem Freund in der Schule», sagte ich.
Du lächeltest.
«Was denn sonst.»
Ich öffnete die Hose und holte ihn heraus. Mit aufgerissenen Augen sahst du unverwandt hin.
«Er ist herrlich.»
«Er gehört dir.»
Du nahmst das Glied in die Hände und fuhrst mit einer Fingerspitze kreisförmig über die Eichel. Dann umschlossest du es fest mit der Hand.
«Er ist wie ein Spielzeug», sagtest du.
«Es gibt kein besseres», gab ich zur Antwort. Du führtest die fest geschlossene Hand nach oben, so daß die hochgeschobene Haut die Eichel nahezu bedeckte. Dann ließest du mit einer beinahe wilden Gebärde los, so daß sich die Haut zurückzog. Deine Lippen öffneten sich leicht.
«Küß ihn ruhig», sagte ich.
Du schlossest die Augen, nähertest dich ihm mit den Lippen und küßtest ihn sanft.
«Hast du schon mal jemand einen abgelutscht?» fragte ich.
«Nein.» Dabei sahst du mich an wie jemand, der auf eine Anweisung wartet.
«Es macht dir bestimmt Spaß», sagte ich. «Mach doch mit der Zunge, was du mit den Fingern gemacht hast, um die Spitze herum.»
Deine heiße kleine Zunge begann die Spitze meines Glieds zu liebkosen. Ich merkte, daß ich eine so gewaltige Erektion bekam, als ob mein Schwanz zu platzen drohte.
Dir schien all das zu gefallen. Wie sonst hättest du mit solcher Hingabe bei der Sache sein können.
«Jetzt», sagte ich, «fahr mit der Zunge nach unten, von da, wo du jetzt bist, und massiere ihn bis ganz unten.»
Du folgtest meinen Anweisungen mit unglaublicher Geschicklichkeit.
«Gut. Jetzt wieder mit der Zunge rauf, bis ganz oben, richtig kräftig. Mach es ein paarmal.»
Ich mußte dich nicht lange bitten. Ich merkte, wie das Sperma langsam stieg und sich meine Bauchdecke immer mehr spannte.
«Jetzt. Jetzt umschließ die Eichel mit den Lippen, steck ihn in den Mund.»
Du begannst daran zu saugen. Schmerzhaft spürte ich deine Zähne.
«Moment mal», sagte ich. «Sei vorsichtig mit den Zähnen. Zieh sie ein. Nimm nur die Lippen. Zuerst die Lippen, und wenn ich es dir sage, steck ihn so weit in den Mund, wie du kannst.»
Viel brauchte ich dir nicht beizubringen. Du lerntest rasch. Ich spürte deine Zähne nicht mehr, nur noch die Wärme deines Mundes um mich herum. Du lutschtest an meinem Schwanz als wäre es ein Eis am Stiel. Ich spürte, wie die Hitze in mir hochstieg. Der Orgasmus stand unmittelbar bevor.
«Jetzt, jetzt!» sagte ich. «Jetzt nimm ihn ganz!»
Du stecktest dir das Glied in den Mund, so daß ich glaubte, du wolltest es verschlingen. Du lutschtest und lutschtest. Es war überwältigend. Unterdessen liebkostest du mir mit der freien Hand Schenkel und Hoden. Ich konnte es nicht länger zurückhalten.
«Gleich kommt es», sagte ich. «Soll ich dir in den Mund spritzen?»
Du nicktest, ohne ihn aus dem Mund zu nehmen. Als ich mich ergoß, warfst du den Kopf zurück, umschlossest das Glied aber kräftiger mit den Lippen und schlucktest, ohne mit Lutschen aufzuhören. Ich liebkoste deinen zarten Nacken. Du bliebst auf meinen Oberschenkeln liegen, als seiest du eingeschlafen, noch immer mein Glied im Mund, das hin und wieder zuckte, während dir ein dünnes Rinnsal von Samen seitwärts aus dem Mund rann.
«Es ist wunderbar», sagtest du. «Und weißt du was? Ich glaube, mir ist es auch gekommen. Zumindest fast.»
Dann zogen wir uns wieder an, und du kehrtest auf dem Fahrrad nach Hause zurück.
 
Am nächsten Tag trafen wir uns am Eingang des Gebäudes, in dem meine Wohnung lag. Wir gingen nach oben. Im Aufzug küßtest du mich, als wolltest du mit meinem Körper verschmelzen. Ich spürte, wie dein Duft auf meinen Körper überging. Wir traten ein. Ich setzte mich aufs Bett, du kamst zu mir und bliebst vor mir stehen. Ich löste dir den Rock, der an deinen Beinen hinabglitt, und während ich deinen Bauch küßte, zog ich dir das Höschen herunter. Meine Lippen tasteten sich weiter hinunter zu deiner Scham, die du schon erwartungsvoll gegen mein Gesicht drängtest. Ich warf dich aufs Bett und begann dich ganz behutsam zu liebkosen und zu streicheln.
«Entspann dich», sagte ich. «Mach die Augen zu und laß dich einfach treiben.»
Ich schob deine Schenkel auseinander und begann mit den Fingern dein Geschlecht zu streicheln. Kaum berührte ich deine Klitoris, als du dich krümmtest und dich auf dem Laken wälztest, als könntest du der Macht der Wollust nicht mehr widerstehen. Nach und nach weitete sich die Öffnung, die mich erwartete.
«Sag mir, wenn es weh tut.»
«Nein, es ist gut, mach weiter», flüstertest du.
Während ich die Innenseiten deiner Schenkel streichelte, den Ansatz deines wunderbaren Pos, deine Schamlippen, vom selben zarten Rosa wie das Innere einer Venusmuschel, fuhrst du mir mit den Händen, deinen schlanken Fingern, über den ganzen Körper, küßtest mir die Augenlider und faßtest mir an meinen Schwanz. Dabei lachtest du, du lachtest … Als ich sah, daß du bereit warst, mich zu empfangen, feucht und geschmeidig, drehte ich mich auf den Rücken und hob dich auf mich.
«Jetzt laß mich ganz langsam in dich kommen. Verkrampf dich nicht. Mach dir keine Sorgen, wenn es ein bißchen weh tut.»
«Bestimmt nicht. Ich liebe dich», sagtest du, während du mich mit Küssen bedecktest. Wieder schobst du deine samtweiche Zunge in meinen Mund.
Mein Schwanz glitt langsam in dich hinein. Während er sich kraftvoll durch die stark befeuchtete Spalte drängte, spürte ich deine Härchen an meiner Hand entlangstreifen. Deine Vulva umschloß mich fest wie eine Hand. Du bewegtest dich ein wenig, um mir den Weg zu bahnen, und schon spürte ich, wie er weiter hineinglitt. Nicht das geringste Anzeichen wies darauf hin, daß dir irgend etwas weh tat. Bevor wir es richtig merkten, war ich vollständig in dich eingedrungen, und wir bewegten uns rhythmisch in einer wunderbaren, köstlichen und überwältigenden Vereinigung.
«Dich in mir zu spüren ist das Schönste, was ich je erlebt habe», sagtest du und bissest dir vor Entzücken auf die Lippen. «Es ist himmlisch. Ich liebe dich.»
Ich merkte, daß deine Bewegungen rascher wurden. Da ich aber noch nicht wollte, daß es mir kam – und auch bei dir wollte ich es noch nicht –, zog ich mein Glied heraus und legte dich neben mich aufs Bett. Ich bedeckte deinen ganzen Leib mit Küssen, deine kleinen Brustwarzen, deine hinreißenden Hüften; ich drängte mein Gesicht an deine Scham; der mit einigen rötlichen Streifen vermischte köstliche Saft aus deinem Innern tropfte darauf, aber du blutetest nicht. Ich drehte dich um und fuhr dir mit der Zunge über den Hintern, zwischen die Halbkugeln deiner Backen, die vollkommene Linie deiner Wirbelsäule empor, um deinen Hals herum zum Mund. Erneut legte ich mich neben dich, schob deine Schenkel auseinander und ging daran, ihn dir wieder hineinzustecken.
«Bleib ein wenig so», sagte ich. «Langsam, langsam …»
Du umarmtest mich mit aller Kraft. Dein Leib verschmolz mit meinem, die Schenkel umschlossen mich und deine Füße flatterten wie Vögel. Wie ich diese Füße anbetete. Ich zog mein Glied heraus und küßte sie, Zeh um Zeh, saugte und knabberte an ihnen.
[...]
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